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Zürich. 3. Mai 1929 Erscheint jeden Freitag 11. Jahrgang Nr. 18
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Wochenchronik.
Schweiz.

Die Schweiz im Welthilfsverband.
Am 12. Juli 1927 kam in Genf ein Abkommen zur
Errichtung eines Welthilfsverbandes zustande. Der
Ursprung der Konvention geht auf das Fahr 1308
zurück. Damals waren es die unorganisierten und
darum zum Teil wirkungslosen Hilfeleistungen für
das vom Erdbeben heimgesuchte Messina, die Senator

Giovanni Eiraolo, dem Vorfitzenden des
italienischen Roten Kreuzes den Gedanken eingaben,
es sollten die Hilfeleistungen für Völker, die von
Naturkatastrophen heimgesucht werden, durch eine
überstaatliche Organisation zusammengefaßt und gefördert
werden. Er entwarf einen ersten Plan, der verschiedene

Instanzen durchlief, bevor er den Regierungen
der Völkerbundsstaaten zur Vernehmlassung
unterbreitet wurde. Die schweizerische Regierung

stand der Idee eines Welthilfsverbandes von
Anfang an sympathisch gegenüber. Zum Ciraolo-Pro-
jekt hatte sie im Laufe der Beratungen verschiedene
Aussetzungen und Wünsche vorgebracht. Schließlich
wurde von einer, von der 5. Völkerbundsversammlung

eingesetzten Studienkommission ein bereinigter
Entwurf geschaffen, dem der Bundesrat seine Zustimmung

geben konnte, da es sich dabei um einen
wohldurchdachten und praktisch durchführbaren Plan
handelte. An der Konferenz zur Besprechung dieses
Entwurfes im Juli 1927 war die Schweiz durch Minister
Paul Dinichert vertreten! es nahmen an ihr
Delegierte von 48 Staaten teil. Es gelang, ein Abkommen

zu formulieren, in dem die Aufgaben der
Verbandsstaaten genau umschrieben sind. Diese Aufgaben

werden insbesondere darin bestehen, bei Landesnöten

von außergewöhnlicher Schwere die erste Hilfe
zu leisten und in den andern Fällen von Landesnot,
wenn erforderlich, für die Zusammenfassung der von
Privatpersonen, amtlichen und privaten Organisationen

ausgehenden Hilfe besorgt zu sein. Auf diese
Weise wird dem Verband ermöglicht, mit verhältnismäßig

bescheidenen Mitteln eine wirksame Tätigkeit
zu entfalten.

Es wurde vereinbart, die finanziellen Verpflichtungen

der Verbandsstaaten auf eine einmalige
Zahlung zu beschränken. Das so gebildete Stammvermögen

wird sich aus Anteilen von je 700 Schweizerfranken
zusammenfetzen. Jeder Staat hat soviele

Anteile zu entrichten, als fein Beitrag an den Völkerbund

Einheiten zählt, die Schweiz Fr. 1t,700. Der
Beitrag der Staaten, die nicht Mitglieder des
Völkerbunds find, wird in besonderer Weise geregelt. Auf
Grund eingehender Erörterung wurde beschlossen, die
Tätigkeit des Welthilfsverbandes grundsätzlich auf
das Gebiet der Nertragsstaaten zu beschränken, niit
der Möglichkeit, sie ausnahmsweise auf andere Länder

auszudehnen, wenn die Landesnot, die diese
trifft, das Gebiet eines Vertragsstaates in
Mitleidenschaft ziehen könnte.

Mit Votschaft vom April dieses Jahres empfiehlt
der Bundesrat der Bundesversammlung, das
Abkommen zu ratifizieren. Wenn die Ratifikation

rasch erfolgt, dann wird die Schweiz zu den
ersten Verbandsstaaten gehören, denn ein großer Teil
der Staaten verhält sich im Hinblick auf das Abkommen

ftnmer noch zögernd.
Mti dem 28. April ist die Reihe der

politischen Sonntage angebrochen, die uns der
Frühling zu bescheren pflegt. Am genannten Tag
wurden vier von den noch bestehenden historischen
Land s gemeinden abgehalten. In Appen-
zell verwarfen die im Neinsagen geübten Jnner-
Rhodner ein sanft fortschrittliches Wirtschaftsgesetz:
in Hundwil gestalteten sich die Oberrichterwahlen
mit zahlreichen Mahlgängen zu einer Geduldsprobe
für die Außer-Rhodner Mannen. In Sa r nen ging

alles am Schnürchen nach den Anträgen der Regierung,

sodaß sämtliche Geschäfte in 1-4 Stunden erledigt

waren, während die lebhaften Nidwaldncr i n
St an s eine volle Stunde über das Mobiliarversicherungsgesetz

debattierten und auch dem revidierten
Wirtschaftsgesetz Opposition machten, dann aber doch
beide Vorlagen annahmen. Im traditionellen
feierlichen Festzug bei Musik und Glockenklang schritt der
aus dem „Stillstand" wieder zum ausübenden Land-
ammann erkorene Herr Z'graggen seinem stattlichen
Heim in Hergiswi! zu, von dem aus ein Helles
fortschrittliches Regierungslicht über den See strahlt.
Wem es nicht vergönnt war, das denkwürdige Schauspiel

einer der Landsgemeinden zu genießen, dem bot
das Radio Gelegenheit, doch wenigstens den
Verhandlungen der Hundwilertagung zu lauschen.

Abrüstung in Gens?
Den Verhandlungen der vorbereitenden Konferenz

für die Abrüstung zu folgen, hat etwas Quälendes

an sich. Wenn der nordamerikanische Delegierte
Gibson mit einem Appell an den Verständigunaswil-
^en auch gelegentlich versucht, die gewitterschwüle
Luft zu reinigen, so gelingt es doch nur für kurze
Dauer. Das Kapitel über die Herabsetzung
der Truppenbestände der Landarmeen
erweist sich als ein Gebiet, auf dem die Meinungsverschiedenheiten

herumflattern, wie Möven über dem
See. Man debattiert, ob die Reservenbestände in die
Beschränkung einzubeziehen seien und ist sich doch zum
vornherein fast einmütig bewußt, daß es nicht
geschehen soll. Man streitet über die Begriffe Soldat
und Unteroffizier: man beschäftigt sich angelegentlich
mit der tabellarischen Erfassung der Effektivstärken
der Heere usw. und kommt nicht vom Fleck. Graf
Bernstorfs, der Delegierte des durch
Siegermachtspruch abgerüsteten Deutschland, steht mit seinen
wirklichen Abrüstungsabfichten allein auf weiter
Flur

Die deutsche Presse spricht sich äußerst pessimistisch
über die Konferenz aus. Die „Germania" wirft die
Frage auf, was Deutschland zu tun bleibe, wenn
die 6. Vorbereitungskonferenz wiederum fehlschlägt
und die Abrüstung wiederum vertagt wird. Die deutsche

Regierung steht, nach ihrer Anficht, vor einer
schweren Entscheidung, besonders darum, weil die
Reparationsverhandlungen in Paris ihre Bewegungsfreiheit

hemmen. „Dennoch würde es", so schließt das
Blatt, „einen Appell an das Weltgewissen und an
die öffentliche Meinung der Nation bedeuten, wenn
Deutschland sich diesmal von den Genfer Machinationen

ganz eindeutig und klar distanzierte und auf
die Folgen hinwiese, welche die Abrüstungsmethoden
auf die internationale Friedensarbeit und Deutschlands

Stellung gegenüber dem Völkerbund haben
würden."

Leider scheinen die Offenbarungen des Weltgewissens,
die bereits in Hunderten von Eingaben erfolgten,

an der Konferenz wirkungslos abzugleiten!
I. M.

V. w. c.
Wer je in den Vereinigten Staaten oder

in England gereist ist, kennt diese vier
Buchstaben, die für den im täglichen Gebrauch zu
langen Namen: «Vouvß women's Christian
Association» stehen. Für fremde und einheimische

Mädchen und Frauen bedeuten die
schönen Heime und Clubs dieser Organisation,
die übrigens über die ganze Welt verbreitet
ist, eine große Annehmlichkeit. Wer je einige
Zeit in einem solchen gewohnt hat, wird aber

wissen, daß es sich hier nicht nur um materielle

Hilfe handelt, sondern daß eine große
geistige Kraft von diesen Zentren ausgeht. Die
Arbeit der ^ î C. ^ ist von einer
christlichen Nächstenliebe getragen, die — mit zäher
Ausdauer alle Vorurteile der verschiedenen
Rassen und Konfessionen überbrückend — das
bindende unter den Menschen sucht und
fördert. Speziell möchte sie die heranwachsende,
Weibliche Jugend zu diesem Geiste des
gegenseitigen „Sich Verstehens" erziehen und ihr
die Augen öffnen für die Nöte und Leiden
ihrer Schwestern im eigenen Land und in
fernen Weltteilen. Ein schönes Resultat dieser
Bemühungen ist die Tatsache, daß in den
Vereinigten Staaten Weiße und Negerinnen durch
die Arbeit der V. î C. K. zusammengeführt
werden uüd als gleichberechtigt gelten, während

sonst eine große Kluft zwischen den beiden

Rassen besteht. Als weiteres Beispiel sei

erwähnt, daß sich bald nach dem Weltkrieg
Frauen aus den kriegführenden Ländern in
den internationalen Konferenzen der 15. îC. trafen, um gemeinsame Ziele zu verfolgen.

In den angelsächsischen Ländern sind die
V. ^V. C. besonders gut organisiert. In
London und Newyork bestehen Schulen zur
Ausbildung von Leiterinnen und Sekretärinnen,

kürzere Einführungskurse werden oft auf
internationaler Basis eingerichtet. Ein solcher
indet im August dieses Jahres in Deutschland

statt, er wird in deutscher und englischer
Sprache durchgeführt werden: speziell sollen
dabei die Probleme und Bedürfnisse der F a -
b r i k a r b e ite rin zur Sprache gelangen.

Daß die Organisation den industriellen
Fragen große Bedeutung beimißt, hörten wir
Zürcherinnen am 26. April in einem englischen

Vortrag von Miß Dingman, einer
der acht internationalen Sekretärinnen des
Weltbundes. Auf Einladung einer Anzahl von
Vereinen und Jugendorganisationen erzählte
die lebhafte Amerikanerin viel Interessantes
über „Fabrikarbeitder Frauen im
fernen Osten". Die Referentin hat die
letzten Monate in China verbracht, wo sie bei
der Einrichtung von Heimen und Clubs für
Fabrikarbeiterinnen half und die Zustände in
den dortigen Fabriken studierte.

Durch ihre Arbeit hat sie tiefe Einblicke
in die Nöte und Schwierigkeiten der jungen
Generation erhalten. Um diese ganz zu begreifen,

muß man sich vergegenwärtigen, was für
ungeheure Veränderungen in den letzten Jahren

in China vor sich gegangen sind, Veränderungen,

die in dem Buche des Chinesen Ku in
treffender Weise geschildert sind.

China, mit seiner uralten Tradition, an
der mit zäher Hartnäckigkeit jahrhundertelang
festgehalten worden war, zahlt nun einen un¬

geheuren Preis dafür, daß es glaubte, am
Ende seiner Kultur angelangt zu sein und
seine Tore allem Neuen verschließen zu
können. 1911, nach dem Zusammensturz des
Kaiserreiches, wurde auf allen Gebieten mit den
Ueberlieferungen gebrochen, da aber nichts
Positives an Stelle des Alten trat, begann ein
verzweifeltes Suchen nach neuen Wegen.
Ungehindert flutete plötzlich die Kultur des
Westens mit ihren guten und schlechten Einflüsse»
in das Land hinein und es entstand ein
gewaltiger Kampf zwischen den zwei Zivilisationen,

dessen Ende jetzt noch unabsehbar ist.
Vier wichtige Umwälzungen find vor

allem hervorzuheben:
Politisch ist alles umgestürzt, seitdem der Wille

des Volkes regiert statt dem Absolutismus des
Kaiserreiches, aber Land- nick Industriearbeiter

find sich nun des Wechsels bewußt und auch
die Frauen nehmen ihren Teil auf sich.

Das intellektuelle Leben hat sich geändert,
da die Jugend mit dem Konservatismus
gebrochen hat. Die chinesische Schrift ist nun
nicht mehr ein Privilegium der Gelehrten, die
Unmenge von Schriftzeichen, deren Erlernung
den einfachen Menschen nicht möglich war,
wurde auf die 1696 wichtigsten reduziert. So
konnte dem großen Dränge nach Bildung
entsprochen werden. Daß in den letzten Jahren
4—5 Millionen lesen lernten, ist das
Verdienst der Studenten, die sich freiwillig als
Lehrer stellten. Ungefähr 46 Zeitungen werden

nun in dieser vereinfachten Schrift
herausgegeben.

Auf ökonomischem Gebiet find die
Veränderungen ebenso offensichtlich. Noch jetzt wird
die Heimindustrie so ausgeübt, wie es seit
Hunderten von Jahren Sitte war, daneben aber
sind Fabriken mit ganz modernen Maschinen
entstanden. Der Schritt von einem zum
andern ist besonders für die Frauen, die einen
Großteil der Industriearbeiter stellen, sehr
bedeutungsvoll.

Auch die sozialen Auffassungen haben sich
stark geändert. Die jungen Chinesen machen
sich von ihrer Sippe, die bis anhin alle
Lebensfragen des Einzelnen bestimmt hatte, frei
und wollen unabhängig leben.

Gewisse Erscheinungen, die immer im
Gefolge der Industrie auftreten, wie der Zug der
Landbevölkerung nach den Zentren, mangelhafte

Wohngelegenheiten daselbst etc. führten
in China, wo die Entwicklung so ausnahmsweise

rasch vor sich ging, zu besonders großen
Mißständen. In den Fabriken sind wohl
moderne Maschinen, daneben aber herrschen
Zustände, die an die dunkelsten Zeiten der
Geschichte der Industrie erinnern. Die Löhne sind
sehr gering, die Arbeitszeit 12 Stunden und
mehr: baß Frauen und Kinder Nachtarbeit
leisten, ist in vielen Fabriken gebräuchlich. Die

Feuilleton.
Ottilie W. Roederstein.

Zu ihrem 70. Geburtstage erschien im Verlag
Rascher u. Co., Zürich, eiue von Dr. phil. Clara Tobler
reizvoll und lebendig geschriebene kleine Biographie.
Wir entnehmen ihr mit Erlaubnis des Verlages das
zusammenfassende Schlußkapitel.

„Wenn nun der Versuch gewagt werden soll, das
innere Porträt Ottilie Roedersteins zu skizzieren,
geschieht dies mit Zagen. Sie, die in einem kühnen
Wurf, mit untrüglichem Blick und sicherster Hand
Zahllose auf der Leinwand hat erstehen lassen,
gerade sie dürfte doch nicht verzeichnet werden. Es
könnte locken, aus den zahlreichen Selbstbildnissen
früherer, späterer und allerjüngster Zeit das
Ureingeborene und die vom Leben eingemeißelten Züge
sondernd abzulesen, bis sie sich unlösbar einen. Indes.

sollten diese Bilder noch so vieles erschließen
und entfalten, das Leben selbst in seinen Höhen und
Tiefen, in seiner Vielfalt und Unerschöpflichkeit
vermögen sie niemals zu fassen.

Bei aller Zartheit, allem Kindlich-Weichen läßt
schon das Jugendporträt ungewöhnliche Vitalität
und ungestüme Kraft erahnen, die Ziele steckt und
Dämme stürzt und setzt. Intelligenz, männliche Energie,

vorwärtsdrängendes Richtungsgefühl prägen sich
in Bildern der Reifezeit immer schärfer aus. Werke
der Kriegsjahre reden von Sorge, Gram, allumfassendem

Mit-Leid. Bis zu Düsterkeit, Herbe, Strenge
verdichtet sich in anderen gemalten Selbstbekenntnissen

das seelische Erleben der Künstlerin: es wölkt
und blitzt auf ihren masknlinen Zügen. Die Sonnenblicke,

die sie sonst so oft erhellen, der Pinsel weigert
sich, sie festzuhalten. Doch unaufhaltsam treibt es
innerer Klärung, Gelöstheit, Freiheit zu Das sinnende

Auge scheint über Mensch und Ding hinweg zu gleiten,

um sich im Unfaßbaren zu verankern. Dem Kind
von einst hat sich ein Weiser zugesellt.

Niemals jedoch könnte aus dieser Prnselschrift
entziffert werden, was dem allein sich schön enthüllt,
der die Kraftimpul.se dieses Temperaments erfahren,
und der vom Schwünge dieses Seins ergriffen wurde.
Staunend, fast ungläubig schaut er diesen Lebensquell,

den alles Statisch-Starre nur noch mehr in
Wallung bringt. Wehrlos fühlt er sich überflutet
oder mitgerissen, und er erfaßt das Große einer
Seele, der jede Oekonomie der Kräfte fremd, die
ganz nach Ausdruck und Verschwenden drängt. Welch
königliche Spenderin! Und welche Einfühlung im
Schenken! Wer einen Wunsch tun darf und zögernd
überlegt, dem weist sie Schlag ans Schlag das, was
ihin fehlt und Freude gäbe. Geld, Rat, Zeit, Kraft,
Herz, Kuß dem Bedrängten, Bedürftigen. Und auch
das „Du"! Was soll das kühle „Sie" von Mensch
zu Mensch? Sind wir nicht Freunde? Ach diese
<>erne der Natur in Hans und Schule und Gesellschaft!

Niederreißen, umlernen, neuaufbauen: dies
eine Art Refrain in Worten und Gedanken unserer
Künstlerin. Und gleich daneben gütiges Allverstehen,
wahrhafte Toleranz. Ein Drang zu helfen, fördern,
glätten, auszusöhnen, Unstimmiges in Harmonie zu
lösen. Doch ohne jede Weichlichkeit. Fest, derb sogar,
wie sich selbst, packt sie auch andere an. Kein Tasten
nach Ausdruck, kein ausgeklügelt Reden: wie Blöcke
fallen Worte, naturgewaltig. Und doch bei aller
Intensität, welch intuitive Treffsicherheit! Oft braust
der Sturm nur auf, um inneres Flüstern, zartes
Raunen zu übertönen. Er legt sich, und schon ist die
Sonne da. Und allen strahlt sie. Da gibts kein
Ausschließen. Der gegenwärtige Freund wähnt sich der
liebste. Ein anderer tritt hinzu: es ist, als habe grad

noch der zu ihrem Glück gefehlt. Und wie verschieden
all die Angezogenen, all die Beziehungen! Man
bewundert diese Anpassung an jedes Wesen und denkt
an gemein-menschliche kollektivpsychische Ur- und
Untergründe.

Erstaunlicher noch als die Kraft des Anziehens ist
bei Ottilie Roederstein die Gabe des Festhaltens.
Woher eine so rührende, gelegentlich, wer weiß, diesem

gegenwartverwurzelten, erinnerungsgelösten
Menschen zur Last werdende Treue? Jsts eine Angst
vor Wehtun, vielleicht aus eigenem Schmerz
geboren?

Einseitig wäre es, nur von Ottilie Roedersteins
Menschenliebe zu reden: ihre Tierliebe fließt aus
derselben Quelle. Wer sich durchs ganze Leben
Kindlichkeit bewahrt, wer trotz eigenster Kultur die Pfade
der Natur nicht verließ, der hat für Tiere wohl einen
wärmeren Herzschlag, besondere Fühler für ihr Wohl
und Weh. Nie hauste unsere Künstlerin allein in
ihrem Heim. Bedürfnis war es ihr, schon in Paris,
wenn sie es abends aufschloß, etwas Lebendiges darin

zu finden. Bis auf zwanzig Vögelchen, die sie
hegte und pflegte, vertrieben ihr die Einsamkeit.
Und jetzt noch ist ihre erste Tagesarbeit die minutiöse

Besorgung der kleinen Sänger ihres Ateliers.
Bald war es ein Aeffchen, bald waren es Katzen,
Hühner, Ziegen, Eichhörnchen, die sich ihres Verständnisses,

ihrer Fürsorge erfreuten. Sogar zum Arzte
und Chirurgen wurde sie an ihnen. Am meisten
verwachsen mit dem Leben der Künstlerin waren und
sind wohl die Hunde, deren Charakteristik ihr im Bilde

so trefflich gelungen ist. Der „deutsche Schäfer"
ihrer Freundin, in dem sich angeborene Noblesse mit
konsequentester Erziehung eint, kann niemals ihrem
Wesen so vertraut werden, wie es ihr gütiger Pinscher

war, in dem sich fast ein Schimmer vom Ge¬

müte seiner Herrin spiegelte. Wie tief empfindet sie
die gesteigerte Daseinsfreude der in Feld und Wald
frei sich tummelnden Hunde. Kein Spielzeug sind
ihre Tiere: treue Weggefährten.

Solch urgesundes Kameradschaftsgefühl ist sicher
e i n Geheimnis dieses in sich beglückten, weithin
beglückenden Lebens. Diese Form des Verbundenseins
mit der Umwelt entzieht keine Kraft sondern erhöht
sie. Eine andere Stärke Ottilie Roedersteins liegt in
ihrer Gegenwartverankerung. Kein Grübeln, nie ein
weichliches entnervendes Zurücksehnen, nichts von
belastendem Nachschleppen des Vergangenen und auch
kein ängstlich-lähmendes Vorausschauen in Zukünftiges,

das kommen könnte, aber nicht kommen muß.
Viel eher Aufschwung ins Ueberpersönliche, Irrationale.

„Der jetzige Lebensabschnitt ist mir der
wertvollste und schönste: ich möchte in keinen früheren
zurück", so hat Ottilie Roederstein wohl je und je
gesprochen, je und je versucht, der Forderung des
Augenblicks nach bestem Können und Vermögen
ihren Mann zu stellen.

Dazu prächtige Gesundheit und beneidenswertes
Sorglos-Sein-Dürfen in den Dingen der Alltäglichkeit.

Was Wunder, daß das Arbeitsfeuer unserer
Roederstein stetig brennt und lodert? Und wenn aus
irgend einem körperlichen oder seelischen Grunde dies
Feuer einmal trübe flackert und bloß glimmt, nur
dann gibts Ungeduld und Stunden der Mißstimmung.

Doch lichterloh ersteht es um so kräftiger.
Hier braucht es keine Freuden außerhalb des Schaffens:

sie liegen drin: dies Arbeitsfeuer ist ja
Lebensflamme. Um ihretwillen lernte unsere Künstlerin
Verzicht auf manches, was Anderer Dasein zerstreut,
zersplittert und zersetzt. Vom Zentrum aus ist alles
hier gestaltet. Drum diese Einheit, die da wird Ein-
maligkeit."



duzenten es zu Wege brachten, sich in einem Jahre
umzustellen. Und wo ein einzelner Bauer noch
Schnaps produziert, kann er immer sein Träsch in
eine andere Gemeinde führen, und er wird d a -
bei für seine und der Familie Gesundheit

am meisten gewinnen, denn auch für
ihn gilt, wie die Statistik zeigt, das Gesetz von
Verführung und Nachgeben. Zunächst aber werden nur
Gemeinden das Verbot der Fabrikation einführen,
die keine Fabrikation haben. Und man kann ja auch
das Verbot auf den Verkauf beschränken, so daß das
Brennen erlaubt bleibt.

Warum in dem Kampfe gegen den Schnapsmißbrauch
das Schweizevvolk und nicht auch eine

Gemeinde einstehen dürfe, das sehe ich mit Millionen
anderer Leute nicht ein. Erstens soll jeder, dem
die Gesundheit des Schweizervolkes am Herzen liegt,
gegen solche schwere Uebel kämpfen, und zweitens hat
eben gerade die Erfahrung in der Schweiz gezeigt,
d a ß d a s S ch w e i ze r v ol k d a z u noch à n ge -
nllgend fähig i st, während viele Gemeinden es
wären — man denke an 1923 und den Schacher mit
unserer Gesundheit in den bisherigen Vorverhandlungen

zur Verfassungsrevision. Wer also empört ist
darüber, >daß unsere eidgenössischen Behörden sich vom
Alkoholkapital diktieren lassen müssen, wann sie eine
Initiative zur Abstimmung bringen sollen, wer diesen

Diktatoren zeigen will, daß ihm die Tüchtigkeit
des Schweizervolkes vor allem andern am Herzen
liegt, der weiß, was er am 12. Mai zu run hat.

Prof. E. Bleuler.

Resolution des schweizerischen
Kirchenbundes.

„Der Vorstand des schweizerischen evangelischen
Kirchenbundes, der sich seit längerer Zeit mit der
Frage der Bekämpfung des Alkoholismus befaßt,
hat zu der am 12. Mai zur Asstimmung kommenden
Branntwein-Initiative Stellung genommen. Ob-
schon er dafür hält, daß die von den eidgenössischen
Räten in Hand genommene Alkoholgesetzrevision
eine umfassende Lösung des Alkoholproblems erwarten

läßt, und daß es dann Aufgabe der Kirchen
sein wird, mit allem Nachdruck für dieselbe einzutreten,

sieht er in der vorliegenden Initiative zur
Einführung des Eemeindebeftimmungsrechtes einen
ersten möglichen Schritt, den Kampf gegen diese schwere

Volksgefahr aufzunehmen. Er anerkennt nicht nur
die der Initiative zugrunde liegende ernstliche
Besorgnis um das Wohl unseres Volkes, sondern sieht
auch in der Zurückgabe des Bestimmungsrechtes an
die einzelnen Gemeinden eine vorläufige wertvolle
Bekämpfung des Uebels, die sich in andern Ländern
bewährt hat. Es wäre deshalb zu wünschen, daß alle,
denen diese Volksnot am Herzen liegt, dieser
Initiative ihre Zustimmung nicht versagen, damit die
Abstimmung zu einer Kundgebung werde, die als
solche die nicht mehr aufzuschiebende, umfassende
Lösung vorbereiten hilft."

Die Initiative ist wertvoll für die
Industrie.

In der „Schweiz. Arbeitgeberzeitung" vom 20.
April schreibt Frau Dr. Züb l in - S p i l l e r u. a.:

„Es scheint mir ganz unbegreiflich, daß die
Industrie nicht einsieht, wie wertvoll das
Gemeindebestimmungsrecht gerade für s i e wäre, denn damit
könnte vor allem der Schnapsverkauf vor 9 Uhr morgens

verboten werden. Damit wäre schon viel
geholfen. Das VerantWortunasgefühl aller Einsichtigen

müßte viel mehr geschärft werden, damit wir
wenigstens eine Handhabe bekämen, dem Schlimmsten
zu steuern. Einsichtige Betriebsleiter wissen ganz
genau, was sie von den Arbeitern erwarten
können, welche, statt mit einem rechten Frühstück Kraft
für den Tag zu sammeln, sich mit einem Schnaps
oder mehreren einheizen müssen. Sie gehören sicher
nicht zu den leistungsfähigen Arbeitern, sondern sind
meistens unzufriedene, mürrische Krakeeler, die mit
den Vorgesetzten und Nebenarbeitern Anstünde
haben und die man oft nur aus Erbarmen wegen der
Familie behält. Diese Elemente vertragen auch auf
die Dauer das heutige Arbeitstempo nicht. Sie bilden

überall Hemmnisse: in der Arbeitsgruppe und
im Aufstieg der Familie. Aus eigener Kraft können
sie sich auch von den schlechten Gewohnheiten nicht
mehr befreien, — da hilft nur ein Eingriff in die so
furchtbar mißbrauchte persönliche Freiheit."

Frau Dr. Zllblin-Spiller schließt ihren Aufsatz
mit dem sehr bemerkenswerten Hinweis auf die in
England, gerade aus Rücksicht auf die industrielle
Leistungsfähigkeit eingeführten Alkoholeinschränkungen:

„Vor allem sollte der Ausschank
von Schnaps auf bestimmte Tagesstunden

beschränkt bleiben, wie es in England
schon seit dem Kriege gemacht

w i r d."

Pro und contra Frauenstimmrecht
in der N. K. G.

Meine Zeilen über die Frauenstimmrechts-
debatte, die im Rahmen der „Neuen
Helvetischen Gesellschaft" am 28. April

in Zürich im Saal der Kaufleuten stattfand,
möchten nicht eine sachlich-genaue Berichterstattung

sein. Vielmehr versuchen sie einige
persönliche Eindrücke und Stimmungen
festzuhalten, die der Versammlung ihr besonderes
Gepräge verliehen.

I.
Die Versammlung fand am Sonntag

vormittag um 9 Uhr statt. Der Zeitpunkt wurde
von den Frauen als u n gün st i g empfunden,
des Gottesdienstes, des Haushaltes wegen.
Verschiedene Zuschriften aus Frauenkreisen an
den Präsidenten der Neuen Helvetischen
Gesellschaft machten ihre Einwände geltend. Auch
an der Reihenfolge der Referenten
wurde kritisiert. Während Herr Prof. O. Tanner,

der Präsident, am Vorabend an der
Sitzung der Delegierten nicht ohne Staunen
(allerdings beherrschtes) von diesen Reklamationen

sprach, frage man sich als Frau, ob solche

Zuschriften sachlich berechtigt und klug
seien, und ob man es in solchen Fällen, wo
wir Frauen an und für sich für die Möglichkeit

einer öffentlichen Aussprache dankbar zu
sein Hütten, derartige interne Fragen nicht
den Veranstaltern überlassen müßte?
Vielleicht neigen wir heute dann und wann dazu,
den Bogen zu überspannen? Doch dies nur ne
benbei.

II.
Der vollbesetzte Saal bewies, daß die Angst

vor einem schlechten Besuch unbegründet war.
Gegen 599 Personen waren da. Die Mehrzahl
Frauen. Doch stellten auch die Männer ein
sehr ansehnliches Kontingent. Es war ein geistig

reges, denkfreudiges, zum großen Teil gut-
bürgerliches Publikum, das mit fichtlichem
Interesse den Ausführungen folgte. Die N. H. G.
strebte, wie der Präsident in seiner Einführung

erwähnte, eine „objektive Meinungsbildung"
an. Entsprechend der neutralen

Haltung der N. H. E. sollte auf eine Beschlußfassung

verzichtet werden. Weshalb? fragte man
sich und „Schade" fügte man bei — da doch am
Vorabend die Bestrebungen des A r b e its -

dien st es der akademischen Jugend und der
sozialen Mädchenbildung (nach
Referaten von oanä. meä. Schultheß und Frl.
Rüegg, Casoja) von derselben Gesellschaft mit
einer Resolution „moralisch
Unterst ü tzt " wurden? Ist die Teilnahme der
Schweizerfrau an den Staatsgeschäften heute
noch nicht so selbstverständlich, daß man auch
ihr öffentlich beipflichten darf? Vielleicht
fragte man sich so bloß als F r au Aber wie
sagte ich vorhin? Man solle den Bogen nicht
überspannen? Gut denn. Wir haben auch
dankbar zu sein.

III.
Den beiden Rednern, die f ü r und gegen

das Franenftimmrecht sprachen, war eine
Halbe Stunde Redezeit eingeräumt; den beiden

Frauen, die sich für und gegen zu äußern
hatten, eine Viertelstunde! Das ist eine
recht kurze Zeit. Aber sie wurde sachlich,
sympathisch, klar, höflich, ohne Redefloskeln
ausgefüllt — dies Urteil werden auch Männer
den Frauen-Rednerinnen ausstellen. Doch im
Frauenblatt.' «Ne» lirsi» — zuerst die Männer:

Wir greifen nur einiges wenige aus
den Referaten heraus. Da sprach als erster
Prof. Dr. Muret aus Lausanne, ein alter,
freundlicher Herr, der die Frauenpsyche schon
berufshalber (Frauenarzt) genau kennt, und
der ein jahrlanger, treuer Verfechter der poli
tischen Gleichberechtigung der Frau ist. Und
was für ein geistreicher, liebenswürdiger,
schlagfertiger, überlegener Redner! Eine große
Stimm rechtskarte benützte er, um die
„unerleuchteten" Länder Frankreich, Balkan,
Schweiz zu zeigen. In Frankreich gehe es nicht
mehr lang, bemerkte er lächelnd, man warte
nur noch auf den Tod der alten Herren Senatoren.

(So weit kommt man, wenn man jahrelang

für eine N>ee kämpft: man Hofft und
weiß, daß die Gegner auf den Aussterbe-Etat
gelangen!) Besonders eindringlich gelang es

Textilindustrie macht davon eine Ausnahme,
dafür aber müssen die Arbeiterinnen um 4.39
antreten und bis abends auf ihrem Posten
fein! Schutzvorrichtungen sind meist sehr
mangelhaft, sodaß viel schwere Unfälle vorkommen.

So sind die Zustände zum Teil heute noch
und die Amerikanerinnen, die vor einigen
Jahren ihre V. î L. à - Arbeit beginnen
wollten, merkten bald, daß sie ihre in Amerika
erprobte Methode hier nicht anwenden konnten.

Die jungen Arbeiterinnen, die sie hier
antrafen, waren nach dem langen Arbeitstag
viel zu müde, um ein Bedürfnis nach Wissen
oder Geselligkeit und Sport zu haben. Es hieß
viel weiter ausgreifen und erst die
Lebensbedingungen der Mädchen verbessern.

Für den Sitz des ersten Sekretariates in
China wurde Shanghai gewählt, da diese

Stadt ein Fabrikzentrum und zugleich der Sitz
der fremden Regierungen ist. Eine rührige
Sekretärin wurde gewonnen, die mit den
Verhältnißen in China vertraut war und dann
begannen diese Frauen ihre Pionierarbeit mit
der Energie und Gewandtheit, wie sie den
Angelsachsen eigen ist, wenn es gilt, eine Idee
zu verbreiten und durchzusetzen. Leicht war es

jedenfalls nicht, die öffentliche Meinung zu
ändern und gegen die Lethargie der Menschen
anzukämpfen. Die Fremden hatten sich

bereits mit den unhaltbaren Zuständen abgefunden

und die Arbeiter selbst waren in ihrer
Armut zu apathisch, um an eine bessere
Zukunft denken zu können.

Das Arbeitsprinzip der î L. war
auch hier in der Zusammenarbeit mit andern
Gruppen begründet. Die Frauenvereine, die
unter den Fremden in Shanghai bestanden,
wurden zur Mitarbeit ausgefordert, Pfarrer
wurden gebeten, in ihren Predigten für die
Sache zu wirken, Zeitungen veranlaßt, die
Aufmerksamkeit der Leser auf die
Lebensbedingungen der Arbeiterinnen zu lenken, Plakate

veranschaulichten die Kinderarbeit.
Daneben wurde dem Studium der Zustände in
den Fabriken große Aufmerksamkeit geschenkt,

sodaß im ersten Jahresbericht bereits
Vorschläge zu Verbesserungen erschienen. Geschäftsleute

und Regierungsbeamte wurden für
deren Verwirklichung interessiert.

Oft ging die Arbeit nur langsam vorwärts,
denn zeitweise war die politische Lage so,

daß die Fremden nicht zu viel unternehmen
durften, wollten sie das nationale Gefühl der
Chinesen nicht verletzen. Manchmal bildeten
unvorhergesehene politische Ereignisse große
Hindernisse, seit aber verschiedene, der Bewegung

wohlgesinnte Chinesen im Ministerium
sind, ist die Arbeit der î L. über das

mühsame Anfangsstadium hinausgewachsen.

Die Hauptaufmerksamkeit wird nun auf die
Erziehung und Bildung der Arbeiterinnen
gelegt, immer mehr werden Einheimische als
Leiterinnen in den Heimen und Clubs
nachgezogen, sodaß die meisten höheren Stellen
nun von Chinesinnen besetzt sind, dies ist ein
sicheres Zeichen, daß die Arbeit in China nun
Fuß gesaßt hat und von den Einheimischen
als etwas Eigenes, für das sie selber
verantwortlich sind, empfunden wird.

So hat sich diese Bewegung, die vor ca.
75 Jahren in England ihren bescheidenen
Anfang nahm, über die ganze Welt verbreitet.
In der S ch w e iz bestehen im Welschland unter

dem Namen «Union chrétienne cle jeunes
killes» verschiedene Sektionen, während die
deutsche Schweiz bis jetzt ganz unbeteiligt war.
Da nun in nächster Zeit der Sitz des Hauptbüros

von London nach Genf verlegt wird,
sprach Miß Dingman den Wunsch aus, daß
auch wir an die Gründung einer Sektion denken

möchten, um uns dann zusammen mit der
welschen Schweiz als Nationalverein dem
Weltbund anschließen zu können. H. L.

Maurice Palêologue:
Les Entretiens cîs l'Impêratriee koxêoie.

(paris, Librairie pion 1928)

Die Feder dieses hochstehenden Menschen, dieses
klugen, geistreichen Diplomaten hat uns schon
verschiedene Bücher geschenkt. Wer seinen, in kultiviertem

Französisch fließenden Plaudereien, — die viel
mehr sind als das — schon je gelauscht, wer sich von
seiner schönen Sprache, seinem großen Wissen, seiner
weltmännischen Sicherheit und Gewandtheit hat
hinreißen lassen, der wird ohne Zögern, freudig-gespannt,

zu seinem neuen Buche greifen. War sein
erschütterndes Werk, „La Russie des Tsars" von einer
unheimlichen, aufregenden Aktualität, deren Qual
und Furchtbarkeit für uns einzig durch die räumliche
Distanz und die fremde Atmosphäre jener Kreise
gemildert wird, so liegt zwar die Tragik im Leben der
Kaiserin Eugénie weiter zurück, bleibt aber von pak-
kender Lebendigkeit, weil das zweite Kaiserreich mit
seinem Glanz und seinem Fall keine blutleere
Erinnerung, sondern noch ein festumrissener, lebhafter
Begriff ist.

Schlechthin meisterhaft sind diese Gespräche mit
der entthronten Kaiserin festgehalten. Klar, knapp,
in festen Umrissen, ohne Beiwerk, nur da und dort,
als Hintergrund, als Rahmen, die Beschreibung ihres
Parkes ani Meer, ihrer Wohnung im Hotel Continental

bei den Tirilierten, ein kurzes Wort über ihre
Erscheinung, ihre Toilette, das Stimmungsbild eines
Frühlingsabends in Paris, Place Vendôme, genug,
um uus ganz, mitHerz u.Verstand in jene halb geschichtliche.

halb gegenwärtige Atmosphäre zu versetzen.
Man trägt den Eindruck davon, daß die Kaiserin

ihr Letztes, ihr Eigenstes in die Hände dieses ihr
sympathischen Diplomaten gelegt habe. Weil sie

Kat Kerr vr. Tschumi recht?
In ihrer letzten Nr. bricht Herr Nationalrat

Dr. Tschumi eine Lanze gegen das
Gemeindebestimmungsrecht, bedient sich aber schon lange als
unrichtig erwiesener Gründe. Er meint auch, daß —
offenbar bei den Jnitianten — Gefühlsmomente
die ruhig abwägende Stimme der Vernunft da und
dort zu ersticken drohen. Nun bewegen uns allerdings
Gefühlsmomente — die Gefühle für die Taufend und
Tausend durch die gefährlichste Alkoholform unglücklich

gewordenen Einzelnen und Familien, und die
Gefühle für das Schicksal und die Würde unseres
Vaterlandes. Aber, daß diese Gefühle unsere
Vernunft ersticken, ist noch zu beweisen. Von dem Vielen,

was sonst noch zu antworten wäre, mag das
Folgende einen genügenden Begriff geben.

Die Initiative soll nach Herrn Dr.
Tschumi ein F e h l s chl a g e i n, d, h. i hr e n
Zwjeck n-icht erreichen. Zweck derselben ist
aber nicht die volle Unterdrückung des Schnapsgenusses

: daran denkt bei uns kein vernünftiger
Mensch, fei er abstinent oder nicht. Aber eine große
Einschränkung. Und die wird sicher erreicht; ob sie

groß sein wird oder klein, wollen wir unerörtert
lassen. Wenn wir nur von den Zehntausenden von
Schnapskindern in der Schweiz ein paar Hunderte
in jeder Kindergeneration vor einem unglückseligen
Leben bewahren könnten, so lohnt sich die Maßregel.
Daß sie etwas nützt, dafür haben wir unumstößliche
Beweise; ich führe nur drei an:

1. Das Ge me i udöbe st i m m u n gs r ech t
hat sich schon bewährt in Amerika,
Europa, Australien.

- 2. E s ist von einzelnen ge sä hrdet en
Gemeinden sch o n verlangt worden.

3. Wenn es nichts nützen würde, würde
kein A lk ohol i n t e reff en t einen Rappen

a n d ie 200,000 Fr. geben, mit denen die
„Parteien" den Kampf gegen die
Initiative führen sollen. Man könnte ihnen
ja keine größere Freude machen, als wenn die Kämpfer

gegen den Alkoholismus blamiert werden.
Dann folgt die Behauptung, gerade die Gemeinden,

in denen der Schnaps am meisten grassiert,
werden das Verbot nicht einführen. Merkwürdige
Unkenntnis der Tatsachen! Gerade solche Gemeinden
wollten sie bereits einführen, und daraus entstand
die Initiative.

„Sie würde Unfrieden in die Gemeinden
hineintragen." Da dürfte man überhaupt keine neue Idee
in eine Gemeinde hineinbringen. Uebrigens wird
man sich deswegen nicht totstechen, wie wenn man
sich alkoholisiert, und jedenfalls hätte man dafür
Frieden in mancher jetzt so unglücklichen Familie.

Weitere Einwendung: Das Verbot würde als
steter Anreiz dazu wirken, daß man den Schnaps
ins Haus brächte, sogar den Kindern. — Die
Erfahrung, die allein kompetent ist, solche Fragen
definitiv zu entscheiden, sagt das Gegenteil. Das
Schlimme ist die Verführung, und je näher

und zahlreicher die Stätten der Verführung sind,
um so mehr Leute erliegen ihr. Wo keine Verführung

ist, ist das Alkohol„bedllrfnis" ungeheuer
gering.

Weiter sagt Herr Dr. Tschumi, die Lokaloption
verrammle den Weg zu einem höheren und tatsächlich

wirksamen Ziel. Widerspruch mit den Tatsachen
an allen Orten! Richtig ist nur, daß das Alkoholkapital

die Schnapsinititiative mehr fürchtet als die
in einem betrübenden Kuhhandel immer wieder nm-
geknetete Verfassungsrevision, und deswegen die
Bedingung gestellt hat, die Initiative müsse erst beerdigt

sein, bevor es sich entschließe, nicht mehr gegen
das allgemeine Wohl zu kämpfen. Das ist auch
ein si ch e r e r B e w e i s für die Güte der
Initiative. Für eine Revision des Schnapsartikels

sind von jeher die eingetreten, die auch die
Initiative befürworten, und diejenigen, die 1923 die
Revision zu Falle brachten, sind in den andern Reihen.

In Dänemark hat man das Gemeindebestimmungsrecht

und eine starke Schnapsoerteuerung
mit bestem Erfolg.

Von Amerika weiß ich, daß die Verhältnisse
jetzt unendlich viel besser sind als bei uns; und daß

die reichen Lumpen der ganzen Welt sich in Paris
gerne austollen, wußte man schon hundert Jahre
vor der Einführung der Prohibition.

Auch den „Mißerfolg" des Absynthverbo-
tes soll vor einem Verbot warnen. Es ist ja wahr,
daß manchmal vielleicht ein paar halb- oder ganz-
erwachsene Lausbuben oder sogar ein nicht gerade
mit Verantwortungsgefühl ausgestatteter Herr
Gemeinderat sich ein Vergnügen daraus macht, dem
Gesetze seines Vaterlandes ein Schnippchen zu schlagen,

aber die Absynthverbrechen und das Absynth-
elend sind aus den Akten verschwunden.

Und nun die „Gerechtigkeit". Ohne
Entschädigung soll ein Schnapssabrikant von einem Tag
auf den andern brotlos gemacht werden. Niemand,
der weiß, wie es zugeht in der Schweiz, kann das im
Ernst sagen. Wo wird sich die Gemeinde finden, die
das tun könnte? Dazu gehört mindestens jahrzehntelange

Umerziehung, wie sie in Amerika seit dem
Ende des vorletzten Jahrhunderts stattgefunden hat,
und eine große Mehrheit „fanatischer" Abstinenten.
Da hat auch der Fabrikant Zeit, sich umzustellen, während

allerdings in Amerika die meisten Alkoholpro-

wußte, daß diese Entretiens erst nach ihrem Tode
veröffentlicht werden sollten, wollte und durfte sie offen
reden. Furchtlos, da und dort mit Leidenschaft, hat
sie ihr außergewöhnliches, minutiös geschliffenes
Gedächtnis vor ihm aufgedeckt, hat als Gattin, als
Mutter, als Kaiserin und Politikerin gesprochen.
Klar und selbstbewußt, nicht ohne Bitterkeit, nie mit
einem Schimmer von Reue über irgend eine Tat in
der innern oder äußern Politik ihres Landes, so

erzählt sie, verteidigt, klagt auch an. Da ist nirgends
ein Zugeständnis, selbst von der Geschichte längst
verurteilte Züge, wie das Unternehmen in Mexiko,
hält sie voll und ganz aufrecht. Wir sehen sie vor
uns, die alte Kaiserin, fürstlich, bis in die Fingerspitzen,

von verzehrendem Ehrgeiz aufrecht erhalten,
klug, stolz, überragend. Unwillkürlich stellt man sich

die Frage, welche Richtung hätte die Geschichte Europas

eingeschlagen, wenn Napoleon III. eine andere
Gemahlin an die Seite gestellt worden wäre? Denn,
eigentümlich, so oft die Kaiserin auch versichert, sie

habe sich nicht in Politik gemischt, am Schluß ist man
tief beeindruckt von dem gewaltigen Einfluß, den
diese außergewöhnliche Frau auf ihr Land, auf ihre
Zeit hat ausüben müssen.

Natürlicherweise steht der deutsch-französische
Krieg im Mittelpunkt, diese riesengroße, erschütternde

Enttäuschung. Frankreichs Politik, Frankreichs
Armee, Frankreichs Volk, alles stand, nach der
felsenfesten Ueberzeugung des Kaiserpaares, auf weit
überragender Höhe. Gedanken an eine Niederlage
waren ausgeschlossen. Ermessen wir die Furchtbarkeit

des Sturzes?
1870 entthront, geflüchtet, im Exil, 1920 erst

erlöst durch einen sanften Tod in Spanten: Fünfzig
Jahre Zeit über das Leben nachzudenken, dessen
Aufstieg, Höhepunkt, Glanz, Fürstlichkeit und Fall

mit einer fast unheimlichen, tropcnartigen Intensität
sich ans fünfzehn Jahre konzentrierte.

Aber auch als enthronte Fürstin bleibt Eugénie
dem Leben nicht fern. Viel zu sehr lagen ihr Diplomatie

und Politik im Blute, um sich nicht dauernd
mit regen Interesse auf dem Laufenden zu halten.
Ihre herzliche Freundschaft mit der Königin
Viktoria, mit der Tsarin-Mutter. Maria Feodorowna
und zahllosen andern Fürstlichkeiten, ihre Beziehungen

zu den diplomatischen Kreisen gaben ihr Einblick
in das geheime Gewebe, wo Faden um Faden, wie
unheilvoll oft, gesponnen wird. Ihr kluges, scharfes
Urteil erhellt manche Situation, die dem Laien
unklar geblieben, manche Episode, fast der Vergessenheit
verfallen, wird noch einmal ans Licht gezogen und
taghell beleuchtet.

Von 1901—1919 dehnen sich die Entretiens aus,
über -eine Zeitspanne von 18 Iahren. Kurze Besuche
waren es zumeist, die der häufig auf Reisen sich
befindende Botschafter seiner hohen Gönnerin abstattet.

In Paris, am Cap S. Martin begegnen sie sich,
denn auch Eugénie hat bis zu ihrem Tode einem
unwiderstehlichen Wandertrieb Folge leisten müssen.
Mit 80 Iahren hat sie mit Genuß noch eine Reife
nach Ceylon unternommen.

Die klare prägnante Sprache, die geistreichen
Aperçues, die scharfen Beobachtungen und Urteile,
das sind kaum zu übersetzende Dinge. Sie schaffen
den Reiz, dem man sich so schwer entzieht.

Kürzlich ist die deutsche Uebersetzung dieses Buches

erschienen, dieses Buches, das allen, die Sinn für
Geschichte, für die geistige Atmosphäre einer noch
nicht zu ferne liegenden, sehr einflußreichen Epoche
und Freude am lebendigen Bilde einer sehr schönen,
sehr klugen, sehr ehrgeizigen Frau haben, aufs
Wärmste empfohlen sei, M. P.-U.

Das Bergdorf wird modern.
Von L is a We n g er.

Die neue Zeit will zu ihrem Recht kommen, das
Dorf — il paese — beginnt den Segnungen der Kultur

teilhaftig zu werden. Es gründet einen Fußballklub.
Die Sache nahm, wie viele derartige

Unternehmungen, mit einer Sammelliste ihren Anfang.
Es brachten sie zwei schwarzäugige, hübsche Vierzehnjährige,

denen gegenüber man nicht das Herz hatte,
nein zu sagen. Darauf kamen Schulbuben und boten
Lose an, ließen auch durchblicken, daß wunderschöne
Geschenke zu erwarten seien, die die Gewinner aufs
höchste überraschen würden. Endlich erschienen junge
Mädchen in rosa, blau und weißen Florkleidern, die
den Einwohnern anvertrauten, daß sie darum schon
vorher in den Kostümen des Theaterstückes, das zum
Besten des neuen Klubs gespielt werden würde,
erschienen, um den Leuten Mut und Lust zu machen,
es sich anzusehen.

Sonntags sah man von der Kirche aus einen

Le/edenck.
Ottern ver/unt/ern«/

lp/r/c/ e/ne Alur m/I

Oi7g. >?.75. 5s/?i ooi/eà <5.^5 /o t/su



Herrn Muret, die Abhängigkeit und
Bevormundung der Frau zu betonen und die alte
Wahrheit einzuhämmern, dah das
Frauenstimmrecht nicht ein Ziel, sondern ein M i t-
tel ist — (ist es unsere Frauen-Schuld, daß

man so übermäßig viel davon reden muß?)
und daß erst gl e i ch e R e ch t e der Frau auch

vermehrtes Ansehen und Autorität gewährten.

IV.
Herr Rechtsamoalt Dr. Guhl in Zürich

vertrat die Ansicht und den Typus des

Parteipolitikers. Für ihn haben sich die

Grundlagen des Frauendaseins nicht „wesentlich

geändert, noch werden sie es jemals tun".
Wahre Frauen wenden sich mit Grauen von
der Politik ab. Der „reinste" Frauentyp
begehre keine politischen Rechte (wir armen Tausende

von „nicht reinen" Frauentypen!)
Fraueninteressen existieren nur bei extremen

Frauen. Die Frau ist von Natur aus für
die Zurückgezogenheit, fürs Haus, der Mann
aber für die Oeffentlichkeit. Die Bürgerlichen
könnten die Frauen nicht in ihre Parteien
zwingen, die extremen Parteien dagegen

wohl. — Und gegen den Schluß hin fiel das

Wort, das einen wahrhaft grotesken Unglauben

in jegliche Entwicklung ausdrückt: „Be
wahren wir uns den Staat so, wie wir ihn von
unsern Vätern und Müttern übernommen
haben". Mit dem Goethezitat „Sehe jeder wie
er's treibe etc. und daß er nicht falle"
wurde die gegnerische Rede geschlossen — und,
das war typisch für die Versammlung, mit
ebensogroßem Beifall ausgenommen, wie die
vorhergehende Rede des Befürworters. Als
Ganzes muß man gerechterweise zugeben: die

Segen-Argumente von Herrn Guhl waren r e -

lativ mäßig: von den pöbelhaften Angriffen

die den Gegnern noch vor einigen Iahren
so leicht aus dem Mund flössen, war wenig
spürbar. Auch in solchen Details dokumentiert
sich der Fortschritt der ganzen Idee.

V.
Frau Leuch argumentierte wie immer

mit jener Sachlichkeit und Höflichkeit, die ihre
Stärke ausmachen. Ihren wohlsundierten
Begründungen kann sich der Denkende nicht
entziehen. Die Geschichte der Petition, des
Verbandes für Frauenstimmrecht ist den Leserin
nen bekannt, wir dürfen sie hier überschlagen.
Eindruck in der Versammlung machte die No-
iz, daß heute eine halbe Million von
Schweizerfrauen außerhalb des Hauses arbeiten, daß
die Psyche der heutigen Frau sich entsprechend

ihrer Einstellung im Wirtschaftsleben verändert

hat, und daß wir Frauen heute nicht
mehr Bürger zweiten Ranges sein,

sondern Mitarbeiterinnen im
Fürsorgestaat sein möchten.

VI.
Frl. Annen, die Sekretärin des katholischen

Frauenbundes, hatte, so schien mir. eine

nicht ganz leichte Aufgabe. Ihre Argumente
überzeugten nicht einmal ganz von ihrer eigenen

Ueberzeugung. Sympathisch und schlicht

trug sie ihre Gegenargumente vor. Die katho
iische Kirche sei nicht gegen die politische
Gleichberechtigung der Frauen; es sprächen

sicherlich verschiedene Erwägungen: die der
sozialen Entwicklung etc. dafür. Die Politik aber
sei an der Wurzel erkrankt, die Frau vermöchte
sie nicht zu ändern — ihre Aufgaben lägen auf
charitativem Gebiet. Es gelte, das Seelenleben
der Frau zu pflegen: Mütterlichkeit unv Fa
milienfürforge wären ihre nächsten Aufgaben.
Die Frau eigne sich nicht für die Oeffentlichkeit;

der Mann sei die „Kampfnatur", die
Frau aber die Verkörperung des Gemüts, der
Liebe, der Sanft- und Anmut. Und so weiter.
— Und zum Schluß wurde nochmals festgehalten.

daß gewiß der alleinstehenden Frau eine

gewisse Berechtigung auf Teilnahme
an der Politik nicht abzusprechen sei; bloß
seien die Interessen aller wichtiger! — Es
zeigte sich auch bei diesen keineswegs agressiven
Aeußerungen, in welche zwiespältige Lage der

„Katholische Frauenbund" sich leider begeben

hat, indem er das Frauenstimmrecht „weder
fördert noch fordert" — es ist ein halber
Standpunkt, der in nicht allzulanger Zeit
einem andern weichen wird, weichen muß. Auch
die beiden Frauenreferate fanden gleichmäßig
starken Beifall.

VII.
Sehr aufschlußreich gestaltete sich die

Diskussion. 18 Redner waren eingetragen; die

Redezeit wurde auf 5 Minuten beschränkt. Es

war ein Publikum da. das scharf auf Dummheit

reagierte und ebenso auf alles, was auf
Kommunismus, Faschismus, Antimilitarismus

hindeutete. Der weitaus größere Teil der
Voten trat f ü r die Frauen ein. Prof. E g g er
(Zürich) sprach in überzeugenden Worten
davon, wie sich die Rechtslage der Frau im
Kanton Zürich z. B. seit den achtziger Jahren
von der Bevormundung zur Selbständigkeit
hindurch gerungen und entwickelt habe, und
wie aus den früher angefochtenen Rechten
Pflichten geworden seien. Herr Prof.
F rauchig er betonte, daß 47 °/-> aller
Schweizerfrauen unverheiratet seien, und daß
das Element der Mütterlichkeit
dringend auch für die Oeffentlichkeit not täte.

Stark wirkte der Einwand Vi q u e t s, der
(bezugnehmend auf Guhl) aussprach, wie seine

Mutter ihr ganzes Leben lang geschafft, und
wie sie Pflichten ausgeübt hätte, ohne
R e ch te zu kennen, und daß es just in i h -

r e m Namen geschehe, wenn er sich f ü r die

Frauen einsetze. — Frau Dr. E d er - S ch w y-

zer, die Präsidentin des zürcher.
Aktionskomitees, erklärte, daß der gesamte kleine

Stadtrat von Zürich die Petition
unterzeichnet Habe, und daß auch die fortschrittliche

Frau (dies auf eine Bemerkung von Frl.
Annen) ihre Familie liebe. Im Uebrigen
fühlten sich die Schweizerinnen in der Schweiz
ähnlich, wie die Mitglieder der Auslandsektionen

der N. H. G. in der Fremde — nämlich
rechtlos! — Ueberzeugend sprach eine junge
katholische Studentin davon, daß am
Kongreß in Nantes katholische Juristen sich

für die Gleichberechtigung ausgesprochen hätten,

und daß die Meinungen vieler Katholikinnen

nicht einig gingen mit dem „Katholischen

Frauenbund". — Daß ein Jüngling,
selber noch nicht stimmberechtigt, sich für die
Frauen einsetzte, wirkte rührend, die Schlußrufe

waren nicht ganz angebracht. Als hingegen

Herr Nationalrat Dr. H o p p eler sprach,
da begriff man die innere Erregung zahlreicher
Frauen, die sich nicht ganz beherrschten,
vollkommen. Und der Einwurs „Quatsch" war
vielleicht nicht ganz im Sinne parlamentarischen

Anstandes, aber ziemlich treffend. Eine
Frau ,die Zeitungen liest, ist verächtlich,
sagt Herr Hoppeler. Zeilungen sind die Bibel
des Teufels; die Frauen möchten lieber besser

erziehen! Daß „die Männer alle so

schlecht wären", sei ausschließlich Schuld der

Frauen — kurz, es war für einen offiziellen
Vertreter unseres Volkes eine etwas bemühende

Rede. Man fühlte sich ins Mittelalter
mrückoersetzt Wie menschlich schön wirkte
daneben der einfache Arbeiter, der so richtig
betonte, daß die „Befreiung der Frau" mit der

wirtschaftlichen Befreiung Hand in
Hand ginge, daß nur die absolute ökonomische

Selbständigkeit ihr auch die g e i st i ge
brächte!

VIII.
Vom psychologisch-menschlichen Standpunkt

aus gehört eine Diskussion immer zu den
interessanten Angelegenheiten. Wenn auch oft zu
den deprimierensten. Denn da tritt jeweilen so

recht klar zum Ausdruck, welch unbeholfenes,
unselbständiges, in sich gefangenes, von
Vorurteilen behindertes Wesen der Mensch eigentlich

ist, wie er, bei aller ursprünglichen Güte,
bei allem Willen nach Erleuchtung, es schwer

hat, den richtigen Weg zu erkennen, wie er
sucht und sich verirrt, wie er will und doch

nicht kann, wie er ahnt und tastet und im

Dunkeln tappt und wie unendlich viel es
braucht, bis ihm ein Lichtlein ausgeht, und wie
auch dies Lichtlein sofort wieder trüb zu brennen

beginnt, und sich selten zur befreienden
großen Flamme entwickeln kann. In solchen

Diskussionen tritt jeweilen die ganze
Problematik idealen Strebens und Wollens
vor einem hin, und die unendliche Mühseligkeit

der Entwicklung.
Aber auch der Glaube erhält seine

Anstöße. Und in dieser Versammlung erhielt er
sogar starke Bestätigungen! Denn aus der
ganzen Haltung des Publikums, aus dem
Interesse. aus der inneren Auffegung, die deutlich

spürbar war, aus den intuitiven kleinen
Aeußerungen ging es doch beweiskräftig hervor,

wie sehr die Idee der Frauenbewegung,
der Frauengleichberechtigung heute die Gemüter

beschäftigt. Und nicht nur das! Wie die
Idee im Lauf der letzten Jahre auch bei uns
in der Schweiz Fortschritte gemacht hat,
ungeheure Fortschritte sogar, Fortschritte, die
nicht meßbar, nicht wägbar sind — aber fühl-
b ar für jenen, der ein Sensorium dafür hat.

Elisabeth Thommen.

12. Kongreh des Weltbundes für
Frauenstimmrecht.
Berlin, 17 23. Juni 1S29.

Unterkunft.
Wir haben unsern Leserinnen bereits

mitgeteilt, daß unter der Leitung von Frau
von Leyden, Falkenried 18, Berlin-Dahlem, sich à
besonderes Komitee für Unterkunft bildete, welches
die mühsame Aufgabe übernommen hat, für ein
Taufend von Kongreßteilnehmerinnen zu einer Zeit,
da alle Hotel in Berlin voll sind, ein Dach zu finden.
Es ist in der Tat allen, die sich nicht schon ein Logis
gesichert haben, anzuempfehlen, sich ungesäumt an
jenes Komitee zu wenden. Die

'

normalen, mittlern
Preise sind 7—8 Mark die Nacht (Morgenessen
Inbegriffen), in guten, komfortabeln Hotels; und à
Pensionen 5 Mark die Nacht. Dies ist nicht
übertrieben für eine Großstadt.

Dazu sei bemerkt, daß, da das Hotel Kaiserhof
eine ganze Reihe Räumlichkeiten gratis zur Verfügung

des Kongresses gestellt hat, sowohl für das
Sekretariat wie für die vorbereitenden Sitzungen vom
12. -17. Juni, manche Delegierte gewiß gerne dort
absteiget: werden, weil das Wohnen am Ort ihrer
Arbeit selber die Geschäfte erleichtern und manche
Mühe ersparen wird.

Reifen in Deutschland.

Das Organisationskomitee hat den guten Gedanken

gehabt, für die Kongreßteilnehmerinnen eine
Reihe von Reisen einzurichten, welche einer größern
Zahl Besucherinnen es ermöglichen sollen, sich vom
künstlerischen, geschichtlichen, erwerbstätigen und
wirtschaftlichen Deutschland einen vollständigern
Begriff zu machen als nur durch ihren Berliner
Aufenthalt. Beim Lesen des Programms kann man wirklich

mit Frau Ashby es nur bedauern, daß diese Reisen

gleichzeitig stattfinden und es verunmöglichen,
alle mitzumachen. Die erste ist nach Thüringen
geplant: nach Weimar, Eotha, Eisenach und der Wartburg.

Zufolge ganz frischer Erinnerungen an den
Zauber dieser mittelalterlichen, malerischen Städtchen,

dieser Waldberge, wo die Trümmer alter Burgen

emporragen, an den friedlichen Horizont unter
einem herbstlichen Himmel, können wir den Besucherinnen

dieser Orte mancherlei Genuß versprechen, sei
es daß sie in den ersten Sonnentagen nacheinander
das Goethehaus und die von Schiller bewohnten
Zimmer, den prächtigen historischen Park in Weimar
besuchen, sei es daß sie beim Heraustreten aus
Luthers Zelle in den Schluchten der Wartburg den
Gesang der ans Rom heimkehrenden Pilger zu hören
vermeinen werden.

Die zweite Schar Kongreßbesucherinnen wird sich
nach Dresden, der schönen Stadt der Künste, begeben,
wo die opalfarbeue Elbe zwischen den prächtigen, von
kunstfreundlichen Fürsten errichteten Bautest breit-
ufrig dahinströmt, und wo nebeneinander die Oper,
eine der besten Deutschlands, und die berühmte, im
alten Bau des Zwingers untergebrachte Gemäldegalerie

denen, die gerne Schönes in ihr Leben flechten,
die erlesensten Kunstgenüsse bieten.

Eine Z.Gruppe wird Frankfurt und die großen
Industriestädte Westdeutschlands besuchen. Köln,
Düsseldorf, Duisburg werden wetteifern, ihren Besucherinnen

nicht nur ihre Kirchen und Museen zu zeigen,
sondern auch ihre Fabriken, Musterschulen, Wohl-
fahrtseinrichtungen und den größten Flußhafen der
Welt. In Frankfurt werden die Besuche historisch
und künstlerisch Interessantes bieten (Römerhof,
Kirchen, Goethes Geburtshaus) und verschiedene musterhafte

soziale Werke zu studieren erlauben. Eine
Schiffahrt den Rhein hinab zwischen den Rebhügeln

und Burgen wird vielleicht den größten Reiz der
Reise bilden.

lleberall haben sich die Frauenverbände bemüht,
ihren Gästen gratis gastliche Aufnahme zu sichern,
und die Fahrten find so geplant, daß sie sich bequem
und zugleich billig gestalten. Ueberall rüsten sich auch
die lokalen Frauenvereine, um ihren Gästen einen
freundlichen, herzlichen Empfang zu bieten. Behufs
weiterer Auskunft wende man sich an die Präsiden-
tin des Reiseausschusses, Frau Deutschland, Lindauer-
straße 1, Berlin IV 36.

Bureau für soziale Informationen.
Dieses Bureau, welches vom 9.-15. Juni im

Kaiserhof und vom 16.—23. Juni in den Krollsälen
untergebracht sein wird, hat den besondern Zweck, über
die in Deutschland und besonders in Berlin geleistete

soziale Arbeit Auskunft zu erteilen. Es wird
die für solche Fragen sich Interessierenden mit den
Anstalten, die sie zu kennen wünschen, in Verbindung
setzen, Besuche solcher Werke veranstalten, Schristen-
material verschaffen. Fünf große Abteilungen sind
vorgesehen: Allgemeine Verwaltung, Armenfürsorge,
Kinder- und Jugendschutz, soziale Gesundheitspflege,
Institutionen der Stadt Berlin. Alle Auskünfte
werden in englischer, französischer oder deutscher
Sprache erteilt werden.

Die Jugend am Berliner Kongreß.
Das spezielle Jugendkomitee, von dein wir gesprochen

Haben, hat ein wohldurchdachtes Programm
vorbereitet, welches sowohl die Teilnahme an den
Sitzungen, die mehr die Jugend angehen, als Besuche
verschiedener Berliner Jugendverbästde vorsieht:
Vereine von Studentinnen, Bereine junger weiblicher

Burowuangestellter, soziale Arbeit, Kindergärten,
Sportplätze usw. Rundgang durch die Stadt,
Ausflüge in der Umgegend. Besondere Erleichterungen
erhalten die jungen Kongressistinnen, wie ermäßigter
Eintrittspreis zum Kongreß, Gratisunterkunft oder
sehr billiges Logis in bekannten Hotels, Mahlzeiten
zu Sonderpreisen (75 Pfg.). Ein spezielles Komitee
wird sich ihrer annehmen, sie werden während ihres
Aufenthalts in Berlin freundlich aufgenommen und
geleitet werden.

Das Programm zur Johannisnacht, am 23. Juni,
im Sportsforum ist jetzt endgiltig aufgestellt. Es
umfaßt Ansprachen, rhythmische Vorführungen, und
besonders Tänze, einen Fakelzug, Chöre und das
Johannisfeuer, an welchem eine Vertreterin der
Jugendorganisationen der Welt und Frl. Atanasko-
witsch als Vertreterin der Frauen des Weltbundes
Botschaften schwesterlicher Sympathie austauschen
werden.

Verschiedenes.
Wir haben bereits in Nummer 8 unseres

Blattes das ausführliche Programm des
Kongresses veröffentlicht. Heute möchten wir ergänzend

mitteilen, daß Besuche von Museen, Schlössern,
Wohlfahrtseinrichtungen und Schulen für alle
vorgesehen sind, welche schon vor der Eröffnung ankommen

oder zwischen zwei Kommissionssitzungen dies«
einzige Gelegenheit benlltzen wollen, zugleich das alte
und das neue Deutschland kennen zu lernen. Ferner
ist für Sonntag den 16. Juni, den Tag vor der
offiziellen Eröffnung, ein Ausflug nach Potsdam
geplant, eine Operngalavorstellung für die
Kongreßbesucherinnen wird am 26. Juni gegeben werden und
die Stadt Berlin hat die Delegierten zu einem
offiziellen Imbiß eingeladen.

Und während man in Berlin dieses verlockende
Programm vorbereitet, verliert man in London die
Zeit auch nicht. Das Bureau des Bundes ist
vollbeschäftigt: Redaktion, Uebersetzung der dem Kongreß
vorzulegenden Beschlüsse, Rundschreiben, Korrespondenzen

folgen einander. Zwei Publikationen sind in
Arbeit: eine geschichtliche, zum Jubiläum des
Weltbundes verfaßte, reich illustrierte Broschüre von Frau
Regina Deutsch, einer Bahnbrecherin der
internationalen Frauenbewegung, einer Freundin von
Marie Stritt, deren durch den Tod unterbrochene
Arbeit sie fortgeführt und vollendet hat. In Genf
wird die französische Uebersetzung besorgt. Und eine
zweite Publikation, welche in gewissem Maß die
unsern Leserinnen bekannte gelbe Broschüre „Das
Frauenstimmrecht in der Praxis" ersetzen wird. Sie
wird die Antworten auf einen Fragebogen enthalten,

den die internationale Kommission der
wahlberechtigten Frauen ergehen ließ, Antworten, die à.
Bern hard (Berlin) gesichtet und kommentiert
hat.

Die Gründung
von Landfrauenvereinen.

Die am Saffabäuerinnentag bestellte Studienkommission

zur Gründung von Landsrauenvereinen, an
deren Spitze Fräulein Neuenjchwander steht,
hat zur Besprechung eines Arbeitsprogramms, das
die Kommission seither fertig gestellt hat. am 16.
April einen Kreis von Vertreterinnen der bernischen
Amtsbezirke und des Oberaargau nach Bern
eingeladen.

Wenn auch die wirtschaftliche Seite mit Förderung

und Absatzmöglichkeiten der landwirtschaftlichen
Produkte im Programm eine wichtige Stelle einneh-
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Pferch vor dem Schulhaus aufgeschlagen. Ueber ihm
zappelten unzählige rot und weiße Fähnchen im
Wind und vertraten fünfhundertfach unsere Schwei-
zerfuhnen.

Hinter dem Bretterzaun zirpten zwei Mandolinen,
und eine Klarinette lockte. Auch das klang hübsch,
wie im Freien alles schön klingt und schön aussieht,
anzieht und gefällt. Bald erhob sich der obligate
Lärm, die schrillen Rufe, das laute Schreien, das
brüllende Lachen, das kaum gedämpft zu uns
herüberschallte. Vor der Türe stand das halbe Dorf auf
den Zehen, und spähte nach den Herrlichkeiten drinnen.

Auf der Mauer oes Postgartens bockten die
kleinen Buben, und genossen doppelt freudig, was
hinter der trennenden Wund geboten wurde.

Abends durste getanzt werden. Vor allem'tollte
zuerst eine Fußballkönigin gewählt werden, was große
Ncugierde, Aufregung und Unruhe hervorrief. Noie
Zettel wurden herumgereicht, auf die jedermann die
Namen der Dorfmädchen schreiben sollte. Man riet
hin und her, wer siegen würde. Man zankte sich, wer
die Schönste sei, und man darf sagen, daß es sich um
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wirkliche Schönheiten handelte, um Mädchen, wie sie

nicht oft in den großen Slädten herumlaufen. Wird
es Elena, die Feine, Zarte? Oder die schöne, große
Gina? Die kraushaarige, leichtfertige Marcella?
Unier tiefem Schweigen sammelte Aldo, der
Schulmeister. die Zettel ein, las laut die Namen und
notierte sie. Gespannt hörte man zu.

Endlich stieg Aldo auf einen Stuhl, und verkündete,

daß Erna, la bell' Gina, gesiegt habe. Es erhob
sich ein großes Evvivagefchrei. Sie flogen um Gina
herum, wie die Bienen um ihr? Königin, sie um-
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armten sie, küßten sie (wer hätte sich diese Gelegenheit
entgehen lassen), setzten ihr feierlich eine goldene
Krone auf die kohlschwarzen Haare und hingen ihr
einen Mantel aus rotem Fahnentuch um die Schultern.

Sie schmückten sie mit Blumen und warfen
Blumen über sie, und vor ihre Füße. Darauf drückte
man ihr eine Flasche guten, alten Wein in den einen
Arm und ein Panetone ^Feitbrol) in den andern,
und endlich tanzte sie zu den feierlichen Klängen
des Grammophons allein, langsam und mit großem
Anstand den ersten- Tanz. Darauf stürzte sich der
ganze, neugeborene Klub auf sie zu und bis Mitternacht

war Gina die Beute ihrer begeisterten
Verehrer. Sie ist nun für ein Jahr die Patronin des
Fußballklubs, und waltet ihres Amtes mit Würde-
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men wird, so soll ihr doch nicht das Ueber- and
Hauptgewicht eingeräumt sein, an erster Stelle
soll die ethische Seite stehen. Vor allem das
Heim soll die gebührende Berücksichtigung finden,
darin die Frau als Mutter und Erhalterin der
ländlichen Art, als Miterwerberin des Bauerngutes waltet.

Aber auch mit der Stadtfrau mutz die Bauern-
frau Fühlung nehmen, auf die sie schon allein der
Produktenverwertung wegen angewiesen ist.

Die Kommission hat ihr Arben.sprogramm in
folgende 4 Hauptpunkte zufammcngefaß::
1. Erhaltung und Pflege ländlicher Art durch

Aufklärung, Vorträge, Kurse. Literatur.
2. Heranbildung der Jugend zum bäuerlichen Beruf.

(Dabei sind Knaben und Mädchen verstanden.)
Anstrebung (durch entsprechenden Unterricht), die
Liebe zur Scholle zu wecken (Heimatkunde usw.).
Hauswirtfchaftlicher Unterricht während und nach
der Schulzeit.'

3. Förderung des beruflichen Bilduugswesens.
Hauswirtschaftliche Fortbildungs- und landwirtschaftliche

Schulen. Austausch von Arbeitskräften,
Welschlandstage. Hauswirtschaftslehverin auf dem
Lande.

4. Vermehrte Produttiooserzeuguug und Absatzmöglichkeit

durch Kurse, Vorträge und Aussprache.

Die Organisationsfrage dürste manch«
Schwierigkeiten bieten, doch hat die Kommission auch
hier schon vorgearbeitet und Vorschläge unterbreitet.
Zunächst wird die Organisation von Landftauenver-
einen im Kt. Bern und im Oberaargau versucht werden,

mit der Zeit wird sich dann wohl auch eine
schweiz. Vereinigung herausbilden. Die meisten Dörfer,

meint die „Berna", der wir vorstehende Notizen
entnehmen, haben ihre Frauenkomitees, Frauenvereine

und Sektionen des schweiz. gemeinnützigen
Frauenvereins. Wo solche vorhanden find, sollen sie
gebeten werden, das Programm der Organisation in
ihr Arbeitsprogramm aufzunehmen, ihm einen
ersten Platz zu gewähren und dem Grundgedanken
zum Durchbruch zu verhelfen. In Ortschaften ohne
Frauenvereine kann an die Schaffung von Land-
ftauenvereinen geschritten und ihre Bildung
auf Grund des Arbeitsprogramms der Organisation
durchgeführt werden. Die so geschaffenen Landstauen-
vereine werden dann zu Vezirkskommissionen zusam-
mengefatzt. diese wiederum schließen sich zur
Kantonalkommission zusammen. Die Beitragspflicht der
Einzelmitglieder dürste nicht zu hoch angesetzt werden,

um es jeder Frau zu ermöglichen, Mitglied der
Organisation zu sein. Ein Rundschreiben mit
beigelegtem Arbeitsprogramm soll im Laufe des Sommers
an die Gemeinden versandt werden. Die Kommission
arbeitet auch zwei verschiedene Statutenentwllrfe aus
für bestehende und zu gründende Vereine, die dann
gleichfalls dem Schreiben beigefügt werden.

Zu Gunsten der hilfsbedürftigen
Jugend.

In den letzten Jahren macht sich mehr und mehr
das Bestreben geltend, anormale und schwer erziehbare

Jugendliche durch Handarbeit zu nützlichen Gliedern

der menschlichen Gesellschaft heranzubilden. In
geschlossenen Anstalten und Tagheimen werden die
jungen Leute in einer ihren Fähigkeiten entsprechenden

Tätigkeit so weit gefördert, daß sie sich mit der
Zeit selbst erhalten oder zum mindesten an ihren
Lebensunterhalt ein gutes Teil beitragen können, und

man hat mit diesem Vorgehen sehr gute Erfahrungen
gemacht.

Der Absatz der auf diese Weist entstehenden, durchaus

konkurrenzfähigen Erzeugnisse begegnet aber noch
großen Schwierigkeiten und macht, bis er sich als
selbstverständlicher Faktor unserem Wirtschaftsleben
eingefügt hat, vorerst die Veranstaltung besonderer
Verkäufe notwendig, die den gestauten Lagern
Abfluß verschaffen.

Ein solcher Verkauf fiât für Zürich vom 15.—18.
Mai im Zunfthaus zur Meise statt mit Hilfe eines
Damenkomitees, das die Vorbereitungen übernommen

hat. Es handelt sich großenteils um Arbeiten
von Jugendlichen, die in den kürzlich gegründeten
„Zürcher Werkstätten" beschäftigt werden, bestehend
aus der Zürcher Webstube, der Strickstube Obersommer

i und der Bürstenfabrik Amriswil.
Dazu kommen Erzeugnisse der Anstalt für

Schwachbegabte in Regensberg und des
Landerziehungsheims Albisbrunn, das sich mit Schwererziehbaren

befaßt. Die Basler Webstube, als Bahnbrechern;

der ganzen Bewegung ist ebenfalls vertreten,
da sie die Zürcher Webstube eingerichtet hat und
betreibt.

In Anbetracht des ausgezeichneten Zweckes hoffen
die Veranstalter auf regen Besuch, der umso eher
erwartet werden darf, als durchwegs praktische Artikel
vertreten find. Licht- und waschechte Stoffe für Haus
und Garten, solid« Küchenwäsche, Stückwaren wie
Strümpfe und Jumper, Bürsten, Körbe, Türvorlagen
und notwendige Dinge, d«ren Ankauf gerade im jetzigen

Moment oft ohnehin beabsichtigt ist und deshalb
keine besonderen Opfer erfordert. Wer derartiges
nicht braucht, beglückt vielleicht «wen kleinen Schützling

mit einfachem Spielzeug und macht auf diese
Weist nach zwei Seiten Freüde.

Da weder eine Verlosung, noch andere Arten von
„Goldmacherei" vorgesthen und die Preise durchaus
nicht übersetzt sind, ist dringend zu hoffen, daß der
Appell der so verdienstvollen Organisationen «in
lebhaftes Echo auch bei oenjenigen finde, die zwar über
leinen schwer gespickten Geldbeutel verfügen, aber
doch dazu beitragen wollen, daß dieses so wichtig«
Gebiet der Jugendsursorge immer besser ausgebaut
werden kann. E. R.

Kaushaltlehrtöchterprüfungen.
In Bern: Neben den gewohnten Lehrlingsprüfungen

in den Handels- und gewerblichen Berufen
fanden auch dieses Frühjahr wiederum die Haus-
dienstlehrprllfungeu statt. Es wurden 79 Mädchen
geprüft. 75 erhielten den Lehrbrief, 4 erhielten keinen.
Die Prllfungsergebnisse waren im allgemeinen
erfreuliche. Ganz besondere Fortschritte wurden im
Handarbeiten und Bügeln festgestellt! die guten
Resultate, die hier erzielt wurden, verdanken wir zu
einem nicht kleineu Teil den Kursen, welche die
Hausdienstkommission mit Hilfe der städtischen Schuldirektion

durchführt.
Der Großteil der Lehrmeisterinnen hat seine

Pflicht gegenüber der jungen Lehrtochter voll und
ganz erfüllt. Es gibt nun bereits Hausdienstlehr-
meisterinnen, welche schon die siebente Lehrtochter zur
Prüfung anmeldeten, eine Leistung, die auch mit
einem Diplom bedacht werden könnte.

Die Lehrtöchter erweckten «inen ganz guten
Eindruck; sie standen in Bezug auf Intelligenz, Arbeitseifer

und auch äußerlich, in ihrem Benehmen, nicht
zurück hinter dem Großteil derjenigen anderer
Berufsgruppen.

Die Prüfungskommission amtete 6 Tage lang un¬

ermüdlich und absolvierte mit Todesverachtung auch
bei jeder Mahlzeit ihre Aufgabe, die darin bestand,
die 7 Gerichte zu kosten, um nachher à Urteil zu
haben über die „Kochleistungen" des einzelnen Prüflings.

Von den 79 Prüflingen hatten 76 bereits eine
Stelle gefunden. Viele bleiben noch bei ihrer
Lehrmeisterin, andere gehen ins Welschland und eine
Anzahl begibt sich zu einer neuen Hausfrau, um nachher

überzutreten in eine andere Lehre, vorherrschend
in die Säuglingspflege.

Hausdienstlehrmeisterwnen und Lehrtöchter helfen

so durch ihre Arbeit mit, den Veruzsstand heben,
der wie jeder andere einer gründlichen Erlernung
bedarf.

In A a r au : Auch hier hat in den Räumen des
Zelglischulhausts am 26. März abhin das von der
Haushaltkommission der Aargauischen Frau-
enzentrale durchgeführte Examen für die
Haushaltlehrtöchter stattgefunden. 32 Mädchen im Alter
von 16—18 Jahren aus allen Bezirken des Kantons
fanden sich nach absolvierter ^einjähriger Lehrzeit dazu

ein. Die große Zahl der Prüflinge, die höchste bis
letzt erreichte, bedingte zwer Parallelexamen. Das
Ergebnis der Prüfung war recht befriedigend und
erzeigte, daß die Mädchen das Lehrjahr tüchtig
ausgenützt und sich Uebung, Fertigkeit und Gewandtheit
angeeignet hatten. Sämtliche Prüflinge, glücklich,
das ängstlich erwartete Examen gut bestanden zu
haben, erhielten Lehrbriefe mit meist guten bis sehr
guten Noten. Viele der Lehrtöchter bleiben zur
weiteren Vervollkommnung auch fernerhin bei ihren
Lehrmeifterinnsn, andere unterziehen sich noch einer
gewerblichen Berufslehre und einige kehren wieder
heim, um im Elternhaus ihre erworbenen Kenntnisse
zu verwerten. Es ist erfrenlich, daß die Haushaltlehre

bei unsern jungen Mädchen guten Anklang findet

und die Anmeldungen zum Haushaltexamen
sich jährlich mehren.

In Basel: Zum ersten Male hat kürzlich nun
auch Basel die ersten Haushaltlehrtöchterprüfun-
gen durchgeführt. Gemeldet haben sich 15 Lehrtöchter,

die theoretisch und praktisch in Kochen, in
Zimmerdienst und Handarbeiten geprüft wurden. Die
Anforderungen waren der Leistungsfähigkeit von 16-
jährigen angepaßt. Mit Berücksichtigung der
verhältnismäßig kurzen einjährigen Lehrzeit haben sie
Tüchtiges geleistet und durften mit Recht stolz sein
auf ihr Vollbrachtes.

Man durfte sich herzlich freuen an dem frohen, ja
geradezu begeisterten Schaffen der Lehrtöchter und
an ihrem gesunden und frischen Aussehen. Hätten sie
wohl ebenso frisch und gesund ausgesehen, wenn sie
anstatt ein Jahr in der Haushaltlehre, dieselbe Zeit
strengen Wachstums in einem Laden, oder Bureau,
oder Atelier, oder in einer Fabrik zugebracht hätten?

Mit Befriedigung und Zuversicht erfüllt es, wenn
gemeldet werden kann, daß schon eine ganze Reihe
von empfehlenswerten Haushaltlehrstellen zur
Verfügung stehen — ein Beweis, datz sich der Gedanke
nach beiden Richtungen hin erfreulich entwickelt.

Jahrbuch des
Bundes deutscher Frauenvereine.

Das Jahrbuch des Bundes deutscher Frauenvereine
für das Jahr 1929 ist erschienen. Dr. Emmy

W olffals Herausgeberin hat es in eine ganz neue
Form gebracht, die der Leserin weniger bestimmte

Etnzelgebiete der Frauenbewegung in erschöpfender
Weise nahe bringen möchte, als daß es ihr durch eine
überaus reichhaltige Material- und Atnessenzusam-
menstellung die Möglichkeit geben will, zu jeder sie
interessierenden Frage die nötigen Auskünfte fich
selbst zu verschaffen. So stellt sich das Werk als
praktischer Führer und Berater auf alleu wichtigen
Gebieten des deutschen Frauenlebens dar. Ganz kurze
Berichterstattungen geben uns Auskunft über dr«
Arbeiten der einzelnen Arbeitsgemeinschaften, wie
z. B. für Alkohol, Beruf, Soziale Arbeit, Arbeiteri»
nenfragen, ferner über die zahlreichen Eingaben des
Bundes, über die Wahlen etc. Ueberaus reichhaltige
und gründliche Materialzusammenstellungen über die
Beteiligung der Frau in den Parlamenten, über ihre
Stellung im gegenwärtigen deutscheu Recht, über Be-
rufsmöglichkeiten, über Volks- und Jugeudwohlfahrt,
Jugendpflege und Jugendbewegung, Berufsberatung
und Arbeitsvermittlung, Volksbildungswesen,
Sozialversicherung und Alters- und Hinterbliebenenversicherung

usw. geben einem sodann wie gesagt die
Möglichkeit an die Hand, sich alles Nötige über diese
Fragen zu beschaffen. Das reichhaltige Mnessenma-
terial des deutschen Bundes ist wiederum auf das
gewissenhafteste von Frau Alice Bensheimei
bearbeitet worden — bei der Ausdehnung des Bundes,

dem über 89 Spitzenverbände angegliedert find,
eine ganz gewaltige Arbeit. Ueberhaupt — man
staunt über die enorme Fülle von Material, die hier
in knappster Form zusammengetragen ist. Durch den
umfassenden Inhalt wie auch die übersichtliche Art
der Darstellung wird das Jahrbuch somit namentlich
der deutschen, im Vereinsleben stehenden Frau ein
Hand- und Nachschlagebuch von größtem Nutzen sein,
während es für uns Fernerstehende mehr die Aufgaben

eines Archives erfüllen dürfte, um dessen
Bestehen man dankbar ist und an das man bei speziellem

Bedarf fich gerne wenden wird. Der Preis des
259 Seiten starken handlichen Buches beträgt im
Buchhandel nur M. 4—. Mitglieder des deutschen
Bundes beziehen das Jahrbuch zum Preis von M.
2.59 durch die Schriftführerin des Bundes, Frau
Alice Bensheimer, Mannheim, L 12.18 und durch die
Geschäftsstelle des Bundes deutscher Frauenvereiiie,
Berlin V 39, Motzstraße 22.

Wegweiser. pH
Bern: Freitag den 19. Mai, 29>i Uhr, im Daheim

Zeughausgasse: Soziale Käuserliga:
Jahresversammlung. Traktanden: die statutarischen.

Neue Wirtschaftsethik.
Referat von Herrn Pfr. v. Greyerz.

Basel: Montag den 6. Mai, 29 Uhr, im Bischofshof:
Bereinigung für Frauenstimmrecht Basel und
Umgebung: Teeabend.
Leiden und Freuden der Unterschristeusamm-

lerinnen.
Referentinnen: Alle anwesenden Sammlc-

l e r i n ne n.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu-

denbergstratze 142. Telephon: Hottingen 2698.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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